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Suteiman vie Hone # helz, daß er sie sch!
ich mit Geld abfinden mußte. So wurde
esem Falle der Spieß umgedreht. Als Su¬

leiman mir diese erschreckliche Geschichte be¬
richtete , lief ihm der Schweiß über die tiefen
Runzeln seines ausdrucksvollen Gesichtes.

Düster waren im Gegensatz zum Vorherge¬
benden einige Geschichten, die Suleiman mit
Kaltblütigkett wie ganz selbstverständliche
Dinge erzählte . Dadurch verlieh er diesen Be¬
richten noch eine viel grauenhaftere Note. Da
war zum Beispiel das schreckliche Erlebnis des
Teehändlers, das die Nacht um uns noch fin¬
sterer zu machen schien. Der Mann hatte keine
Verwandten, an die er sich mit der Bitte um
Lösegeld hätte wenden können . In seiner Angst
und Verzweiflung tötete er seine Frau, seinen
Bruder und sich selbst, weil er ihnen und sich
die Martern ersparen wollte, die er von Sulei¬
mans Hand befürchtete . Und dann erzählte
mir der Räuber die entsetzliche Geschichte von
einem schönen Mädchen. Es hatte sich vor der
Gier der Banditen so gefürchtet, daß es sich
selbst die Augen ausriß, um nicht mehr degeh¬
renswert zu erscheinen .

Diese und andere Dinge, lustige und trau¬
rige, berichtete mir Suleiman, als wir am La¬
gerfeuer satzen. Sie würden einen starken
Band füllen, die Abenteuer dieses afghanischen
Kinaldo Rinaldini, der gegen die Reichen
Krieg führt, aber zweifellos für die Armen
und Bedürftigen ein Herz hat. Denn ich weiß.
daß er letzteren oft mit Lebensmitteln und
Geld half.
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und mit schneeweißer Wente aus dem Salon=sonklassung
wagen stieg. Im Frack um 10 Uhr vormittags! „Sodkom“
Der Zeremonienmeister des Herrn Fallières
wußte also nicht, daß der Frach für den gesell¬
schaftlich geschulten Briten nur festliches
Abendkleid ist, daß man aber am Vormittag
den Cut trägt? Man lächelte oder vielmehr
man verbiß sich das Lachen, die Entente cor¬
diale ging deshalb aber nicht in die Brüche .

Bedeutend ernster für die innere französische
Politik war ein Toilettenzwischenfall , der sick
bei dem Besuch des Zaren Nikolaus II. in
Compiégne zutrug. Bei einem Frühstück, an

dem sämtliche Minister der Republik mit
ihren Gattinnen teilnahmen, erschienen die Za¬
rin und die Herzogin von Montebello, Gemah¬
lin des damaligen französischen Botschafters in de
Peteroburg, ohne Hut. Alle anderen Damen
hatten die größten Anstrengungen gemacht, sich
die herrlichsten Hüte aus der Rue de la Paix zu
beschaffen — und nun mußten sie zu ihrer Be¬
schämung erfahren , es handle sich um ein déjeu¬
ner à la campagne , ein Frühstück auf ländlicher
Flur, denn das Schloß von Compiégne sei als
Landaufenthalt zu betrachten , und es gebiete
der seine Ton daß die Damen mit herrlichen
Frisuren — Bubiköpfe gad es noch nicht —
aber nicht mit Hüten Ehre einlegten. So hatte

eies werce
zu gr deutte

kommissars" bedeutet.
zu erfahren, daß

„Rattin eines keaibs¬
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Diplomatische Toilettensorgen
(Pariser Brief. )

Der Karneval ist in diesem Jahr unbemerkt
en Paris vorübergegangen. So unbemerkt,
daß sich nicht einmal die Chronisten der Pari¬
ser Blätter über den Fall aufgeregt haben. In
der Tat will die Lustigkeit , die sich auf einem
bestimmten Tag festlegt , um sich dann im Kon¬
fettiwerfen „auszutoben“ nicht mehr in un¬
sere Zeit passen. Nur wo große, auf „Vergnü¬
gen" lungernde Fremdenmassen sich sammeln ,
wie in Nizza, spielt man noch Karneval . Es
ist wirklich nicht mehr als ein Schauspiel , das
man den Fremden vorführt. Bei dieser erlo¬
genen krampfhaften Lustigkeit denkt man im¬
mer wieder an das tiese Wort eines englischen
Staatsmannes : „Das Leben wäre allenfalls
noch auszuhalten, — wenn es nur keine
Amüsements göbe.“

Aber wenn es auch heuer keinen Karneval in
Paris gibt und vielleicht nie wieder geben
wird, sehlt es doch nicht am Lachen, am
Schmunzeln und am Witz. Dafür sorgen die
Amerikaner, die sich, wenn auch in geringerer
Anzahl, auch in diesem Winter wieder in ihrem
europäischen Hauptquartier Paris gesammelt
haben und die großen Modeateliers mit Be¬

tellungen, die Pariser Gesellschaft mit Anek¬
doten versorgen . Die Verschwendungssuch

und der Snobismus der amerikanischen Milli¬
ardärinnen — in heutigen französischen Pa¬
vierfrancs hat man es leichter , Milliandär zu
sein — und die Harmlosigkeit der Männer, die
die extravaganten Rechnungen für ihre Gat¬
tinnen bezahlen, geben dem französischen Witz
manchen Stoff. Paris fühlt die Verpflichtung .
den Vankees das Geld, das sie, nach französi¬
scher Meinung, ja nur durch Kriegslieferun¬
gen an Frankreich verdient haben, wieder ab¬
zunehmen. An den Herren ist freilich nicht vie!
zu verdienen. So kostbar sich die Ladies auf¬
donnern , so einfach, so formlos tritt neben ihnen
der amerikanische Mann auf. In den Pariser
Theatern, selbst in der großen Oper, wo früher
Frack, Zylinderhut und Stock mit silbernem
Griff für die Herren Vorschrift war, erscheinen
die Amerikaner im Straßenanzug mit weichem
Kragen, im heißen Sommer sogar in der Hemd¬
bluse. Die Pariser haben nicht wenig über
das Geschichtchen von dem Gouverneir des
Staates Louisiana gelacht, der den Besuch des
in feierlichster Galauniform antretenden deut¬
schen Kreuzerkommandanten im Pyjama emp¬
sing, was fast einen diplomatischen Zwischen¬
fall hervorgerufen hätte. Nun, er wurde glück¬
lich vermieden . Es kam nicht so schlimm wie
damals, als der russische Botschafter Menschi¬
kow in Konstantinopel dem Sultan einen Be¬
such im Paletot und in Reitstiefeln machte, was
nach der Legende den Ausbruch des Krimkrie¬
ges hervorgerufen haben soll.

Es gibt wirklich diplomatische Toilettensor¬
gen, und die Franzosen sind auch nicht immer
ganz taktfest gewesen. Die englischen Diplo¬
maten, die sich zum Empfang des Herrn Ar¬
mand Fallières, Präsidenten der französischen
Republik, auf dem Viktoriabahnhof versam¬
melt hatten, rissen die Augen auf, als der wür¬re Dichdau“ — 19 Uhr = umittags im Frach

es die Jarin mit ihrer aristokratischen Fr¬
din, der Herzogin von Montebello verabri
und nun saßen die Damen der republikanischen
Minister, die sich gern „les princesses de la Ré¬
publique " nennen ließen, da — gekränkt in
ihrer republikanischen Würde durch ein monar¬
chisch=aristokratisches Komplott. Es gab Auf¬
stand in der Presse. Es war ein Attentat ge¬
gen die Republik und ich glaube, daß es oem
Herzog von Montebello seinen Botschafterpo¬
sten gekostet hat.

Zu den diplomatischen Toilettezwischenfällen
kann man auch die Geschichte rechnen, die sich
am seligen deutschen Bundestage; in Frankfurt
am Main zwischen dem österreichischen Präsi¬
dialgesandten Graf Rechberg und dem preußi¬
schen Bevollmächtigten , damals ein simpler
Herr von Bismarck , zugetragen hat. Bismarck
stattet an einem heißen Sommertag Rechberg
einen Besuch ab. Der Oesterreicher empfängt
den preußischen Kollegen in Hemdsärmeln,
Bismarck zieht schnell entschlossen den Rock
aus und ruft jovial: „Sie haben Recht, Exzel¬
zenz, es ist verdan mt heiß . . .“ Was konnte
Rechberg tun? Er mußte die Gleichstellung
dulden und Preußens diplomatische Ehre war
gerettet. So machen Kleider nicht nur Leute
— sie machen auch Geschichte . Aber es ist doch
vielleicht ganz gut, daß die Yankees uns an
die Formlosigkeit des Anzugs gewöhnen . Wir
haben wahrhaftig genug andere Sorgen, um
die diplomatischen Toilettensorgen in diesen Ta¬
gen entbehren zu können.
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Am Ausguck

„Sodkom“, das große Zauberwort.
Der ungemein ehrgeizige schwedische Repor¬

ter Torsten Brink setzte es sich eines Tages in
den Kopf, der Sowjetunion seinen Besuch ab¬
zustatten , und fuhr kurzerhand nach Moskau
um Eindrücke zu sammeln. Diese Tätigkeit
dauerte ein wenig länger , als vorgesehen, da
der Zeitungsmann ausschließlich schwedisch
sprach und sich nur schwer verständigen konnte.
So kam es, daß sein Visum längst abgelaufen
war, als er ausgerechnet im Staatstheater von
einer Razzia überrascht wurde. Mit recht ge¬
mischten Gefühlen sah Torsten Brink die Poli¬
zeibeamten näher und näher kommen; er ver¬
spürte nicht die mindeste Lust, die berüchtigte
l.Tscheka " persönlich näher kennen zu lernen .
Er zerbrach sich den Kopf , wie er sich aus der
peinlichen Lage retten könnte, als ihm auf¬
fiel, daß einige Theaterbesucher keine Aus¬
weispapiere vorzeigten , sondern kurz und bün¬
dig „Sodkom“ sagten. Worauf die Beamten
stramme Haltung annahmen , die Ehrenbezeu¬
gung leisteten und von weiteren Nachforschun¬
gen absahen. „Sodkom“, so dachte sich der bie¬
dere Schwede, mußte demnach ein Zauberwort
sein, vor dem selbst die Tschekisten einen hölli¬
schen Respekt hatten . Vielleicht bezeichnete man
damit die Angehörigkeit zu der Partei. Vor
Torsten Brink saß eine Dame, auch sie rettete
sich durch dieses winzige Wort. Wieder das
übliche Frontmachen , Salutieren. Nun war es
so weit: „Ihren Ausweis , mein Herr!“. Ge¬
heimnisvoll lächelnd trat Torsten Brink dicht
an den Mann heran und sagte mit einem viel¬
sagenden, geheimnisvollen Gesichtsausdruck :
„Sodkom . “ Aber dem Schweden hatf es nichts.
Zwei Beamte nahmen ihn beim Schopfe, führ“ gergntmartiich: 8 „ mmel

riffen die Augen auf, als der würesten ihn ab, und — acht volle Tage verbrachte Heraurmortuch: H. Gemmelmann , Altena.
Sies Eicsmsstcl und 10 Uhr Bbrutiktatts im Fruck Herr „Sodkom“ im Kittchen. Um nach seiner Druck und Verlag : Dr. C. Santz, Altena.

Der Fostnachtssußball von Chester=le=Street.
Mit der Verhaftung von zehn Mann schloß

kürzlich ein „Fußballspiel", das nach einer
Jahrhunderte alten Sitte an jedem Fastnachts¬
dienstag in den Straßen des Städtchens Che¬
ster=le=Street in Durham in Beisein einer zahl¬
reichen Zuschauerschaft abgehalten wird. We¬
gen der dadurch verursachten Verkehrsstörun¬
gen verbot die hohe Obrikeit in diesem Jahre
das Spiel und drohte , jeden zu verhaften, der
einen Ball auf die Straße würfe . Ein zahl¬
reiches Schutzmannsaufgebot gab dem Verbot
den nötigen Nachdruck. Im Laufe des Vor¬
mittags fuhr nun ein Kraftwagen langsam
durch die Hauptstraße; plötzlich fiel aus ihm ein
Fußball in die Menge, die sich begeistert darauf
stürzte , während der Wagen um die nächste
Ecke verschwand. Einem Schutzmann gelang es
mit einiger Mühe , sich des Balles zu bemächti¬

lgen und ihm mit einem Messerstich das Le¬
benslicht auszublasen. Aber schon war ein
neuer Fußball da, der das gleiche Los erlitten
haben würde, wäre er nicht mit Pavier ausge¬
stopft gewesen. Er war haum beschlagnahmt ,
als aus einem Dachfenster ein gleicher Ball auf
die Straße fiel, mit dem die inzwischen auf
2000 Köpfe angewachsene Menge ihr lustiges
Spiel trieb. bis auch er nach einer Viertel¬
stunde der Polizei in die Hände fiel. So ging
es den ganzen Tag. Kaum war ein Ball „ver¬
haftet", flugs trat ein anderer an seine Stelle .
Den Fußbällen folgten kleine Gummi= und
Tennisbälle, schließlich flogen sogar eine vralle
Schweinsblase und eine blecherne Wärmilasche
durch die Luft. Erst die Tunkelheit machte
dem seltsamen Sviel ein Ende, das trotz der
gemachten zehn „Gefangenen “ und der die Ta¬
schen der Schutzleute füllenden „Beute“ keines¬
wegs mit dem Siege der Polizei geendet hatte.

Biber kämpfen um ihr Leben.
Im Jasper=Naturschutzpark in Kanada liegt

ein großer künstlicher Stausee , der seit einiger
Zeit zwecks Füllung eines anderen Reservoirs
leer gepumpt wird. In dem See befindet sich
nun eine große Biberkolonie, die durch des
Schwinden des für sie notwendigen Elements
aufs schwerste bedroht ist. Die Tiere führten
daher einen verzweifelten Kampf um ihr Da¬
sein, der die Arbeiten der Ingenieure zur Lee¬
rung des Sees lange empfindlich störte. So¬
bald nämlich durch den von den Bibern gebau¬
ten Damm Oeffnungen zum Legen einer „Röh¬
renleitung gemacht wurden, kamen die

gen Nagetiere mit Zweigen. Aesten und son¬
stigem Material aus einem benachbarten Ge¬
hölz, um das Loch wieder zu dichten. Die In¬
genieure wußten nicht mehr, wie sie ihre Auf¬
gabe durchführen sollten. Denn schießen darf
man die im Naturschutzpark lebenden Tiere
nicht. Schließlich erteilte das Ministerium des
Innern die Erlaubnis, die Biber lebend zu fan¬
gen und in Käfige einzusperren.

Rumänisches Eisenbahnintermezze.
Wenn man bedenkt , daß sich im vergange¬

nen Kalenderjahre einer amtlichen Statistik
zufolge nicht weniger als 325 Eisenbahnzusam¬
menstöße im Königreich Rumänien ereignet
haben, wird man sich vorstellen können , mit
welcher Dankbarkeit der Zugführer und
aleiter des Nachtschnellzuges Bukarest—Timi¬
soara die Hände der beiden Biedermänner

schüttelten , die mehreren hundert Leuten das
Leben gerettet hatten. Das Intermezzo spielte
sich naturgemäß auf offener Strecke ab. Auf
den Schienen versperrte ein Scheiterhaufen den
Weg des Zuges , und zwei uniformierte Leute
daneben gaben Stopp=Zeichen ab. Der Zug
hielt, und sein Führer hörte erschauernd der
Erzählung der Beiden zu: Der Stationsvor¬
steher in X. sei erkrankt, und sein Stellver¬
treter habe einen Güterzug falsch dirigiert. so
daß eine Katastrophe unvermeidlich gewesen
wäre, wenn man nicht im letzten Augendlick
ein Auto erwischt hätte, um dem Schnellzug
entgegen zu fahren . Nun aber war keine Se¬
kunde zu verlieren, und die Fahrgäste räumten
schleunigst den Zug. Die meisten begnügten
sich Lamit . das nackte Leben zu retten, und lie¬
ßen ihr Hab und Gut in den Abteilen zurück.
In geziemender Entfernung stellte sich die Ge¬
sellschaft auf un wartete auf das kommende
Sensationsschauspiel. Aber — es blieb aus.
Der Zug kam nicht. Man wartete die halbe
Nacht. Vergebens. Gegen Morgengrauen

k##rte man zum Zuge zurück. Der stand un¬
versehrt da. Allerdings waren die Wagen leer
Die geschickten Gauner hatten ganze Arbeit
geleistet .

Beilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenrader Zeitung
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Himmelsrundschau
für März 1930

Von Max Valier .
Am Monatsbeginn erhebt sich zwar die

Sonne erst um 6 Uhr 45 Minuten über den süd¬
östlichen Horizont. aber schon am 21. dem Früh¬
lingsbeginn, fällt ihr Aufgang genau auf 6 Uhr
und am Monatsende sogar noch früher , auf
5 Uhr 40 Minuten. Ebenso senkt sich der
glühende Sonnenball am Monatsanfang noch
vor 18 Uhr, nämlich 17 Uhr 40 Minuten, am
Monatsende aber erst um 18 Uhr 30 Minuten
unter dem westlichen Horizont.

Der Fixsternhimmel zeigt dem kundigen
Sternenfreund schon zu Beginn des Märzes
frühlingsverkündende Zeichen. So erhebt sich,

am Monatsersten gegen 22 Uhr betrachtet , das
markante Sternviereck des Raben genau über
Südosten, etwas weiter östlich die blitzend helle
Sternensonne Spica, der Hauptstern der Jung¬
frau, deren übrige Sterne senkrecht oberhalb
des Raben zu finden sind. Und etwas höher
genäu über Ost steht zur gleichen Zeit ein
feurig lohender Fixstern, Arkturus im Bootes,
während das Sternkränzchen der nördlichen
Krone über Ostnordost emporsteigt und genau
im Nordosten die obersten Sterne des sommerl.
Herkules erscheinen. Auch Wega in der Leyer, die
in Norddeutschland ja niemals ganz unter dem
Horizont verschwindet , sondern sich als Zir¬
kumpolarstern erweist, beginnt in nordöstlicher
Richtung allmählich wieder emvor zu steigen
Der Drache füllt den Raum zwischen ihr, dem
kleinen und dem großen Bären, welch letzterer ,
breit hingestreckt , sich anschickt, eben mit
seinem westwärts gewendeten Haupte den
Scheitelvunkt der Himmelskugel zu erklimmen.
U erhalb des großen Bären, in mäßiger Stel¬
lung am südöstlichen Himmel, tritt das Tier¬
kreisbild des großen Löwen majestätisch in Er¬
scheinung, unter sich das Geringel der aus Süd¬
ost jach gegen Süden empor schießenden Wasser¬
schlange, deren Haupt genau im Meridian.
mätig boch. unterhalb der matt flimmernden
Sternchen des Krebses, in sternleerer Um¬
gebung auffällig hervortritt.

Rechts von der Linie endlich, die über Pol
und Scheitel am Drachenhaupt vorbei streift,
finden sich die von den vorhergehenden Mona¬
ten her bestbekannten Sternbilder des Hoch¬
winterhimmels, Zwillinge hoch, kleiner Hund
mittel, großer Hund tief über Südwest , unter¬
gehend über Südwest, Taube und Hase ,
darüber majestätisch thronend Orion und über
ihm Stier und Fuhrmann. Die Plejaden stehen
schon stark geneigt genau über West , auch Per¬
seus über ihnen kreist nicht mehr hoch, und
Andromeda samt Dreieck und Widder schreiten
zum Untergang. Nur Kasniopeia entzieht sick
ihm, indem sie über Nordwest in die untere Kul¬
mination unter dem Polarstern eingeht , in der
Cevheus , zwischen Pol und Nordpunkt des
Horizontes durchschreitend , ihr vorausgeht. So
schließt sich der Sternenreigen des Märzes.

Auch der Sternsucher, der mit seinem Fern¬
rohr nach den feineren Himmelswundern fohn¬
det, wird im März in den im Osten neu hinzu
gekommenen Sternbildern manches schöne Be¬
obachtungsobjekt finden, so in der Jungfrau
den Doppelstern Gamma, der zwei Sterne
dritter Größe in sechs Bogensekunden Abstand
zeiat und zu den schönsten Paaren des ganzen
Himmels gehört . Dann im Becher das Stern¬
chen mit der Atlasnummer 17, das aus zwei
Lichtpunkten der fünften Größe in neun Se¬
kunden Abstand besteht, und im großen Löwen
Gamma ein ausgezeichnetes Naar mit einem
Hauvtstern zweiter Größe und Begleiter 3.5ter
Größe in 3.7 Bogensekunden Abstand . Auch
das Haupt der Wasserschlange oder Hydra ent¬
hält einen interessanten Doppelstern, Epsilon,

Mittwoch , 12. Mie¬

dessen Sterne 3,8= und 7,8ter Größe sind und
3,3 Bogensekunden voneinander abstehen.

Von den Planeten bewegt sich im Berichts¬
monat Merkur in seine obere Sonnenkonjunk¬
tion hinein, das heißt, er geht hinter der Sonne
herum, was am 1. April der Fall sein wird.
und ist darum nicht zu sehen . Venus beginnt
wieder am Abendhimmel aufzutauchen, indem
sie täglich später nach der Sonne untergeht. B' s
Monatsende aber trennt sie erst eine halbe
Stunde vom Sonnenuntergang, so daß sie ohne
starkes Fernrohr nicht auf dem hellen Dämmer¬
grunde zu erkennen ist. Mars geht ebenso in
der hellen Dämmerung , aber am Morgenhim¬
mel drei Viertelstunden vor der Sonne auf und
läßt sich wegen seines unzureichenden Lichtes
auch noch nicht erkennen. Jupiter beherrscht,
wie in den Wintermonaten, das vormitter¬
nächtliche Firmament vom Einbruch der Dun¬
kelheit an. Aber er geht am Monatsbeginn
schon bald nach Mitternacht, am Monatsende
sogar schon etwas vor Mitternacht unter. Sa¬
turn kommt im Morgengrauen anfangs gegen
4 Uhr, zuletzt gegen 2 Uhr herauf und läßt sich
schon recht gut von Frühaufstehern beob¬
achten. Uranus ist allmählich in der Abend¬
dämmerung verschwunden , da er am 1. April
in seine Sonnenkonjunktion kommt. Neptun
dagegen im Löwen geht bei Einbruch der
Abenddämmerung schon im Osten auf und kann
die ganze Nacht, freilich nur mit starken Roh¬
ren, betrachtet werden .

Was die Sonne anbetrifft, so werden diese
Wochen von entscheidender Bedeutung für die Ge
staltung der Fleckenkurve sein. Auf Grund
der Vergleiche mit den um 176 Jahre zurück¬
liegenden Beobachtungen , bei denen die Groß¬
planeten Jupiter und Saturn gegenüber der
Sonne eine ähnliche Stellung wie heute ein¬
nahmen, wäre nämlich zu erwarten, daß nach
einem starken Anschwellen der Sonnentätig¬
keit im Januar und Februar im März 1930
wieder ein Nachlassen kommt. Trifft dies ein,
dann beweist dies die Richtigkeit der Theorien ,
nach denen die Sonnenflecke durch Planeten
beeinflußt werden. Zur Zeit glauben die
meisten Gelehrten an solche Einwirkungen noch
nicht und behaupten, daß die Sonnenflecke
allein durch Vorgänge im Innern des Sonnen¬
balles entstehen und etwa unseren Tromben
oder Tornados entsprechen.

—. 2. —

1930

Ein Verwischfest in Kairo

ler und schneller ging die Musik, wilder wur¬
den die Bewegungen — ein schriller Pfift —
Ruhe. Die Derwische erhoben sich und standen
unbeweglich aufrecht.

Nach kurzer Pause begann die Musik von
neuem, und stehend wiederholte man die ganze
Uebung , bis die Töne so wild wurden , die
Körper so schnell flogen, daß man das Pfeisen
der Luft hörte und das ganze Gebet nur noch
in einem tief aus der Kehle kommenden fang¬
tischen „He! He!" bestand. Wieder brach die
Musik schrill und unvermittelt ab, und ohne
Zeichen der Ermüdung hockten sich die Män¬
ner hin.

Nun trat einer vor, entledigte sich des Ober¬
kleides und empfing aus der Hand des
Scheichs ein Schwert . Er faßte es mit bei¬
den Händen und bohrte sich die ziemlich spitze
Klinge ruckartig in den Leib unterhalo der
Rippen . Jetzt ergriffen zwei andere Derwische
die beiden Enden des Schwertes, zwei weitere
Kopf und Füße des Genossen und trugen den
auf dem Schwerte Liegenden , herum . Wieder
auf die Füße gestellt, zog er das Schwert
heraus und zeigte triumphierend seinen un¬
versehrten Körper.

Hierauf ließen sich mehrere Derwische durch
den Scheich mit dünnen , eisernen Pfeilen Hän¬
de, Arme und Wangen durchstechen und spa¬
zierten auf und ab.

Jedes Marterinstrument bei sämtlichen
Uebungen wurde aus der Hand des Scheichs
entgegen genommen , nachdem er es gesegnet
und durch Bespucken unschädlich gemacht hat¬
te, wie mein Gastfreund voll Ueberzeugung
erklärte. Das Herausziehen der Pfeile und
Schwerter besorgte stets der Scheich selbst,
denn „nur er hat die heilige Gewalt, die sol¬
che Vorführungen unschädlich macht.“

Runmehr erhielt ein Derwisch aus der Hand
des Scheichs zwei Kerzen, etwa zehn Zenti¬
meter dick, mit breitem , brennendem Dochte.
Damit lief er erst betend im Kreise herum,
dann steckte er sich das Licht in den Mund,
vier=, fünf=, sechsmal nacheinander, und
schloß jedesmal, ohne sich zu verletzen , den
Mund völlig.
Inzwischen waren mehrere lange, gekrümm¬

te, weiß glühende Eisenstäbe herangeschleppt
worden , die seit einigen Stunden auf einem
Kohlenfeuer lagen. Die Stangen wurden von
mehreren Derwischen gepackt und je drei bie
viermal hintereinander beleckt. Es zischte, eine
Dampfwolke stieg aus, es roch nach verbrann¬
tem Fleisch, aber die Zungen blieden unver¬
letzt.

Dann nahm einer aus der Hand des Scheichs
ein ziemlich großes , reichlich dickes Trinkglas,
das er zerbiß und hinunterschluckte. Man
hörte das Knirschen des Glases zwischen den
Zähnen , sah ihn beißen und würgen , Zunge
und Mund wiesen keine Schnittwunden auf.

Sodann trat ein großer , gut gewachsener
Terwisch vor. Der Scheich steckte ihm zwei
dünne Nadeln zwischen die Augenbrauen, zwei
durch die Lippen, die Backen , die Haut des
Halses, endlich zwei dickere durch die Brust¬
haut. An die Spitzen aller Nadeln steckte der
Scheich brennende Kerzen . Der Derwisch zeigte
weder beim Durchstechen noch beim Heraus¬
ziehen das geringste Schmerzgefühl, auch ver¬
lief das Ganze völlig unblutig. Wie dies be¬
nirkt wird, dafür haben wir noch keine ganz
befriedigende Erklärungen gefunden .

Und nun kam der malerische Höhepunkt: Ein
auffallend schöner Derwisch nahm mehrere
Feuerbrände, voltigierte und tanzte singend
mit ihnen herum , wobei er sie so zwischen
Hemd und Körper hielt, daß die Flamme oven
herausschlug, ohne ihn oder den Stoff zu ver¬
sengen. Dann streifte er das Hemd ab und

Von Walther Freiherrn von Falken¬
hausen .

Beinahe alle einfachen Araber gehören irgend
einem Derwischorden an, meist dem der Rifai
oder der Saadi . Tagsüber gehen sie ihren
Berufen nach, nachts kommen sie zu gewissen
Zeiten zusammen, um ein „Sikkr“ zu veran¬
stalten.

Es gelang mir, zu einem solchen eingeladen
zu werden.

Es war 11 Uhr nachts. Den Garten meines
Gastfreundes füllten die harrenden Gläubigen .

Näher und näher kamen die Töne einer
schrillen Musik, und unter Fackelbeleuchtung
hielten die Terwische, der Scheich an der
Spitze, ihren Einzug. Etwa 500 Risai beweg¬
ten sich im eigentümlich wiegenden Tanz¬
schritt, zwei Schritte vor, einen halben zurück,
in ihrer Mitte trugen sie die ganz mit Koran¬
sprüchen verzierte „heilige Lampe“.

An dem für die Vorführungen bestimmten
Raume angelangt, entledigten sich die Män¬
ner ihrer Sandalen und beteten. Dann be¬
gannen unter Leitung des Scheichs die Uebun¬
gen.
Zunächst sangen sie hockend Koranverse.

ihre Körper nach rechts, der Mitte und linke tanzte mit den Fackeln immer wilder und
dann vor= und rückwärts abbiegend . Schnel= wilder , hielt sie auch ganz dicht an den Kör.
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per, ohne sich im geringnen zu verletzen . Ee
war ein wunderschones Bild, dieser muskulöse
Körper inmitten eines Flammenmeeres in der
bantfardigen, zauberhaft wirkenden Umgebung

Den Abschluß bildete eine eher unappetitück
wirkende Vorfuhrung: Man brachte eine leden¬
dige, ungiftige Schlange . Ein Derwisch zeigt:
sie erst herum, dann ein Ruck — er hatte ihr
den Kopf abgebissen. Es folgte Stück fü:
Stück, die er alle ganz gemütlich haute und
hinunterschluckte.

Nun verstummte die Musik, der Sikkr ging
zu Ende . Es war inzwischen ein Uhr nachts
geworden . Nach herzlichem Dank verließ ich
nachdenklich diese gastliche Stätte.

Stadt der Männer
Von Dr. Rud. K. Weigert , z. Zt. Angora.

Gibt es noch eine Stadt auf Erden , die gleich
drei Denkmäler eines Lebenden aufweist ? Gibt
es noch eine Stadt. in deren bescheidenen Kaf¬
feehäusern auf hundert Männer keine zehn
Frauen kommen? Angora? Angora , die
Hauptstadt der „neuen Türkei" bietet beides,
die Denkmäler und die Masse Mann .

Mustapha Kemal Pascha zu Pferde. umgeben
von ehernen Soldaten: Mustapha Kemal Pa¬
scha. allein, hoch zu Roß. auf einem stadtbe¬
herrschenden Hügel; Mustapha Kemal zu Fuß
auf der langen Landstraße , die zu seinem
Wohnhause führt. Kein anderes Denkmal
außer diesen dreien; keine andere Monumen¬
tierung begangener Heldentaten; fast also eine
echte Vergottung. Der Mann aus Bronze, der
Wiedererwecker dieser Stadt. die man nur in
Verbindung mit Ziegen und Katzen zu nennen
gewohnt war, beherrscht das Stadtbild. Und
nebn ihm die Männer aus Fleisch und Blut,
die Herren der Schöpfung , die sich ohne Eva
verlassen vorkommen.

Vor einigen Jahren war es noch aufregen¬
der. Ein paar alte Türkenweiblein aus der
Altstadt , die Frauen der hohen Offiziere und
Beamten, das war alles, was das weibliche
Geschlecht in dieser neuen Stadt repräsentierte
Und jetzt? — Jetzt geht man am Abend die
Hauptstraße entlang — wie ist sie immer nock
kümmerlich und hieinstädtisch , asiatisch und
balkanisch ! —, trifft diesen und jenen Bekann¬
ten, spricht über Politik und Essen und bleibt
plötzlich fast erschrocken stehen: Eine fesche
Dame ist über den Straßendamm gegangen!
Wer ist das? Was tut sie hier? Und der An
sässige, verächtlich : „Die kennst Du nicht?
Das ist doch . . .“ Er nennt irgend einen Na¬
men, den er andächtig ausspricht . Wieviel Ein¬
wohner haben wir hier eigentlich in Angora?
Nun, so an die achtzigtausend, wie Psorzheim
etwa. Aber wenn eine Dame am Abend allein
über die Gasse geht, wissen wir, wer sie ist
ahnen, woher sie kommt und wohin sie geht.

In einem der drei oder vier halbwegs ge¬
nießbaren Kaffeehäuser stärken sich — eben
frisch erwacht — die Holden der drei Kabarette,
die einen erklecklichen Nachtbetrieb entwickeln
und auf solche Weise das Großstadtleben dieser
neuen Residenz verkörpern. Die jungen Da¬
men, die dort auftreten, stammen alle entwe¬
der aus Wien oder Budapest oder stellen sich
als durch die Bolschewiken verjagte Töchter
ehemaliger Hofkammergerichtsräte des Zaren
vor; sie erbringen dafür den Nachweis durch
hohe Reiterstiefel und einen Tanz, den sie am
Nachmittag im Kaffeehause mit den Kollegin¬
nen beratschlogen , in einer Sprache, die irgend¬
wo zwischen Deutsch, Französisch und dem

Idiom der Lodzer Vorstädte einen Mittelweg
gefunden hat. Sie sind alle schon als unmün¬
dige Kinder von weinenden Müttern über die
Grenzen des großen Rußlands geschleppt wor¬
den und können sich nur noch dunkel der Herr¬
lichkeiten erinnern, die sie dort erlebt haben.
Jede hat schon als Kind, einen Hofball mitge¬
nacht, war vom Großfürsten Kyrill oder Niko¬
laus Der Alexander heimlich geliebt und bei¬
nahe entführt worden . Alle sind und bleiben
genau einundachtzig Jahre alt.

Da diese Stadt bis heute ein immerhin künst.
liches Gebilde ist, rekrutieren sich ihre männ¬
lichen Einwohner in der Hauptsache aus Be¬
amten , Soldaten und der Zahl von Kaufleuten
Kellnern , Schuhputzern , die nötig ist, diese Zu¬
gewanderten zu bedienen. Während sonst die
Kaufleute den größten Teil ihrer Schaufenster
den Dingen zur Verfügung stellen, die von Da¬
men gekauft werden, begnügen sie sich hierfür
in Angora mit einem Eckchen ihrer Auslagen:
Für

die paar Damen reicht es aus; der Rest ist
#er sonst so vernachlässigten Herrenwelt ge¬

widmet. Diese Herrenwelt. soweit sie nicht
aus alten Türken besteht, denen die verbotene
Bluderhose und der ebenso strafwürdige Schna¬

#nguh außerordentlich sehlen, bleidet sich

erstaunlich . Die fungen Herren in den Mini¬
sterien sehen aus wie dem Modejournal ent¬
stiegen und scheinen für ihre Kleidung allein
zehn Prozent mehr auszugeben. als ihre be¬
scheidenen Gehälter betragen. Wie sie dieser
Kunststück fertig bringen , verraten sie nicht
und das ist bedauerlich . Aber die Herren der
vielen Botschaften und Gesandtschaften , die sick
in Angora — nolens volens — angesiedelt ha
ben, können jedenfalls mit diesen eleganter
Kavalieren kaum Schritt halten .

Ein Teil der Botschaften und Gesandtschaf
ten steht draußen in der „dritten Stadt“; denn
Angora besteht heute eigentlich aus drei immer
noch getrennten Städten: Der uralten Stadt
am Berge, von der Burg gekrönt, den neuer
Vierteln am Fuße des Berges und der Neu¬
stadt, mehrere Kilometer von beiden entfernt
Und wiederum in einem noch abgelegeneren
Teil dieser Neustadt liegt das Haus des Präsi
denten, den man lebendig so selten, in Erz
eben dafür dreimal zu sehen bekommt. In
diesem Teil erhebt sich auch ein großer, aus
acht Häusern und riesigem Garten bestehender
Herrensitz: die deutsche Botschaft. Die reiche
deutsche Republik kann sich das leisten, obwoh !
dieser Herre sitz nur im Winter benutzt wird
Im Sommer zieht alles an den kühlen Bos¬
vorus, nach Konstantinopel, in die Sommer¬
Botschaft von Ther via. „Alleman=Schehir"
nennen die Türken v. : Angora diese Anlage
„Deutsch=Stedt"; der . druck übertreibt sicher¬
lich, da sie für eine S zu klein, für ein Dor'
zu reich , für einen Lu#us=Herrensitz oder gerade
geeignet ist. Diesen zu vervollständigen, soll
ein neuntes Haus folgen, Kraft und Reichtum
unserer Heimat deutlich zu bekunden! — Harte
Männer kamen auf die Idee, dem alten Kon
stantinopel seine Herrlichkeit zu nehmen und
hier, im Herzen Anatoliens. die neue Haupt
stadt zu errichten. Noch paßt in diese wilde
chaotische Stadt kein damenhafter, mondäner
Zug: noch prägt sich deutlich das Neue, Harte
Vorläufige aus; jedem Haus sieht man an, daf
es in Eile gebaut . jeder Straße, daß sie in
Hast angelegt wurde. Noch ist die neue Stadt
nicht annähernd fertig, und schon muß ein Teil
der neuen Häuser dem Stadt=Bauplan zum
Opfer fallen, der. zu spät überlegt . Opfer an
Geld. Geduld und Hingabe fordert. Ganze
Straßenzüge müssen verlegt, Häuser und Gär¬
ten zum Verschwinden gebracht werden. Diese
Stadt der Männer ist in kriegerischer , sieghaf.
ter Stimmung erdacht worden; langsam erst
wird sie zur friedlichen Ueberlegung kommen
zur Ruhe und zu organischem Werden. Und
dann erst werden die Damen sich wohl fühler
in der Stedt Kemal Paschas und vielleicht
einen mondänen Luftkurort aus ihr machen
denn die türkische Lady — kaum dem Harems¬
zwang entlaufen — ist zur östlichen Vorkämp .
ferin moderner Ideen des Westens geworden
Erfreulich für sie, schade für unsere romantische
Liebe.

Der Kommandant
des Todeszuges

Die Abenteuer eines Offiziers der zaristischen
politischen Gendarmerie. — Der Lehn des
Verräters. — Görtner und Stadtkommandant.

Von Ernst Herbert Petri .
Hochsommer 1906. In Rußland, das eben

den Krieg gegen Japan verlor, gärt die Revo¬
lution. Der Aufruhr tobt in den Straßen der
Hauptstadt. Politische Morde sind an der
Tagesordnung. Truppen meutern. Das Za¬
renreich zittert in seinen Grundfesten.

Der Husarenleutnant Makrin steht vor sei¬
nem Kommandeur. „Sie übernehmen eine
Aufgabe, Iwan Gregorowitsch “, sagt dieser,
„die einen ganzen Mann erfordert. Sie sollen
den Terroristen Tschernoff verhaften. Er wird
sich mit seinen Leuten bis aufs Messer wehren.
Vielleicht fangen Sie ihn nicht lebend.“ Der
Leutnant Makrin reißt die Hand an die
Schläfe: „Dann bringe ich seine Leiche.“

Er hält sein Wort. Mit seinem Zug Husaren
überfällt er den Schlupfwinkel der Terroristen.
Schüsse fallen, Bomben springen , Türen werden
eingetreten, Säbel schneiden durch Menschen¬
fleisch . Der Rest der Revolutionäre wird aus¬
gehoben. Zwölf von ihnen fallen, darunter
Tschernoff. Den Leutnant Makrin schaffen
seine Husaren schwer verwundet, besinnungslos
ins Lazarett. Die Stadt ist voll von der Bra¬
vourtat des jungen Offiziers.

Als er aus der Ohnmacht erwacht, besucht ihn
sein Kaiser: „Ich danke Ihnen, Iwan Gregoro¬
witsch. Bitten Sie sich als Belohnung eine
Gnade aus.“ Der Verwundete besinnt sich nicht
lange: „Ich möchte um Eurer Majestät Person
sein und über ihre Sicherheit wachen .“ Der
Rittmeister Makrin wird der politischen Gen¬

varmerie zugeteilt , die den Zaren persönlich zu
schützen und den Kampf gegen die rovol i =
nären Geheimorganisationen zu führen hat.

Makrin ist der Gefürchtetste unter den
menschlichen Wachhunden. Das Leben seines
Zaren geht ihm über alles. Um es und den
Thron zu schützen , kennt er keine Rücksicht.
Menschlichkeit ist ihm anscheinend fremd. Seine
Erfolge machen ihn berühmt und verhaßt. Doch
er ist ein Charakter, dem auch die Feinde
Achtung zollen. Nur eine kleine Schwäche hat
Makrin. Das sind die Frauen. Zwar haben
sie keinen Einfluß auf seinen Dienst, aber ein
Lächeln um einen roten Mund sieht der Wach¬
hund des Zaren nicht ungern . Dieser Schwäche
wird er einst sein Leben zu verdanken haben.

Der Krieg tobt an der russischen Westfcont .
Makrin, seiner Verdienste wegen zum Obersten
befördert, ist in Moskau geblieben , um den
inneren Feind zu bekämpfen . eines d#ces
empfängt er den Besuch einer Dame seiner Be¬
kanntschaft . „Iwan Gregorowitsch.“ sagte sie,
lich habe eine Bitte. Ich beschäftige einen
Gärtner Muralof. Man wird ihn an die Front
schicken . Ich brauche ihn. Sorgen Sie dafür,
daß er in Moskau bleibt.“ — „Gut“, antwortet
Makrin, der Gefürchtete , weil sein Besuch
lächelt.

November 1917. Die Bolschewisten haben die
Gewalt an sich gerissen. Jedem Zaren zier,
der sich nicht zu ihrer Sache bekennt , droht der
Tod. Den Obersten Makrin suchen die Sowjci¬
machthaber am eifrigsten . Er muß sich verber¬
gen. Seine Uniform hat er längst ausgezogen .
Er wohnt verkleidet in billigem Quartier, ver¬
sucht die Verbindung zwischen den versprengten
Zaristen wieder herzustellen , schminkt sich, um
unkenntlich zu sein. Er gibt die Hoffnung , den
Zaren zu retten, nicht auf.

Da hält ihn ein Student an, der im gleichen
Hause lebt. „Iwan Gregorowitsch “, sagt der
verstohlen , „ich habe Sie trotz Ihrer Verm in¬
mung erkannt. Ich werde Sie dem Ortssowjet
anzeigen.“ Makrin verliert nicht die Fassung :
„Und was würde Sie an einer Denunziation
hindern können ?“ — „Ihr Geld.“ — „Kommen
Sie. Ich gebe es Ihnen. “ Makrin ist ein
Ehrenmann. Er glaubt, den Studenten gewon¬
nen zu haben, und wird doch von ihm verraten.

Man bringt den Zarenoffizier in das Vor¬
zimmer des bolschewistischen Platzkommandan¬
ten von Moskau: „Warte hier, bis es dem Ka¬
meraden Kommandanten gefällt, dich zu rufen.“
Endlich ist es so weit. Makrin steht vor dem
Bolschewistenführer , wundert sich, daß die
Wachen ihn mit dem Kommandanten allein
lassen. Da tritt schon der andere auf ihn zu
und bietet ihm die Hand: „Sie kennen mich
kaum. Iwan Gregorowitsch . Ich bin der Gärt¬
ner Muralof, den Sie einst vor dem Tod an
der Front bewahrt haben. Wodurch kann ich
Ihnen meine Dankbarkeit beweisen ?“

Oberst Makrin verliert nicht einen Augen¬
blick die Fassung : „Lassen Sie mich ins Aus¬
land gehen .“ — „Und was wollen Sie dort?“
— „Offen gegen Sie, gegen den Bolschewismus
kämpfen . Zur Weißen Armee gehen.“ Der
Kommandant von Moskau schwankt einen
Augenblick zwischen Dankespflicht und Pflicht
gegenüber der von ihm vertretenen Sache.
Dann sagt er: „Gut. Iwan Gregorowitsch . Ich
werde dafür sorgen, daß Sie einen Paß erhal¬
ten und sicher über die Grenze kommen. “ Kein
Wort des Dankes fällt. Der Bolschewist fordert
es auch nicht. Die beiden Männer verbeugen
sich knapp vor einander. Der Gärtner Mura¬
lof, Kommandant von Moskau, ist dem
obersten Makrin nichts mehr schuldig.

Bei der Weißen Armee, die in Südrußland
gegen die Rote kämpft, befobligt der Oberst
Makrin einen Panzerzug. Freund und Feind
nennen diesen den „Todeszug". Sein Kom¬
mandant kennt den Roten gegenüber keine
Schonung: „Gefangene werden nicht gemacht!“
Bolschewistenleichen weisen den Weg, den seine
Panzerwagen genommen haben. Die Sowjet¬
machthaber setzen eine Prämie auf den Kopf
des Obersten.

In der Ukraine hält der Zug einmal vor
einem kleinen Bahnhof . Der Leutnant, dem
dort die Wache untersteht, meldet dem Vor¬
gesetzten. Kein Muskel zuckt in Makrins Ge¬
sicht. Er sagt vollkommen ruhig: „Sie sind der
Student, der mich in Moskau verraten hat!“
Der andere will leugnen, zittert, verspricht sich,
wird bleich, versucht weiter zu sprechen. „Be¬
mühen Sie sich nicht weiter,“ schneidet ihm
Oberst Makrin das Wort ab. Dann wendet er
sich an seine Leute, die ihn und den Leutnant
beobachtet haben: „Spielt ein wenig mit ihm.
Bevor wir weiter fahren , will ich seine Leiche
noch einmal sehen!“

Als die Weißen Truppen den letzten Zivfel
russischen Bodens verlassen müssen, geht Ma¬
krin nach Paris. Die erzwungene Untätigkeit
dort wird dem Mann , der sein Leben lang ge¬
handelt, gehorcht und befohlen hat, zur Qual.

Er weiß nicht, womit er in der Verbannung,
die gleichzeitig auch die materielle Not ist, seine
Zeit verbringen soll. Jahrelang hofft er, ein
Romanow oder ein Zarengeneral werde ihn
rufen, ihn teilnehmen lassen an der Befreiung
Rußlands, die doch einmal kommen muß. Nie¬
mand verlangt seine Dienste. Der große Füh¬
rer fehlt.

Da zieht sich Makrin, um seine großen Hoff¬
nungen betrogen, von den russischen Emi¬
granten zurück. Er wird zum Sonderling, ver¬
bringt seine Zeit mit Lektüre. Bücher geraten
ihm in die Hände, die grelle Schlaglichter auf
die Korruption des Zarentums, auf die wankel¬
mütige, schwache Person des Kaisers selbst
werfen. Das Götzenbild, das der junge Ritt¬
meitter Makrin in seinem Herzen aufbaute,
beginnt zu wanken. Die Augen des gereiften
Mannes werden geöffnet. Dinge, die er im
Dienste des Zaren sah, gewinnen nun ein ganz
anderes Aussehen.“ Vietes , was er liest, ist in
gehässiger, unsachlicher Weise übertrieben, doch
hier und dort, immer wieder muß sich der
Zarenoberst Makrin selbst gestehen: „Dies ist
wahr. Ich habe es ja selbst erlebt. Es kam
mir damals nur nicht zum Bewußtsein . Doch
jetzt weiß er mit erschreckender Nüchternheit:
„Ich habe mein Leben einem Schwachkopf ge¬
weiht, umsonst gelebt und gekämpft.“

Diese Erkenntnis überwand der Mann nicht,
von dem man einst glaubte, er habe kein Herz,
kein Gefühl. In einem kleinen Pariser Hotel
endete der Zarenoberst Makrin sein verpfusch¬
tes Leben durch eine Pistolenkugel.
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Drei Begebenheiten uns dem
alten Rußland

Erzählt von Adolf Winds.
Die Brieftasche.

Auf einem der Petersburger Hofbälle hatte
der Gesandte eines Balkanstaates das Pech.
seine Brieftasche mit zehntausend Rubeln zu
verlieren. Er durchsuchte Galarock und Bein¬
kleid mindestens ein Dutzendmal. Die Brief¬
tasche blieb verschwunden . Sie mußte gestoh¬
len ein. Am nachsten Tage meldete er den
Verlust persönlich dem damaligen Petersdur¬
ger Polizeipräsidenten Trepow und bat ihn,
die Angelegenheit auf das genaueste zu unter¬
suchen. Dem Allgewaltigen war die Sache
seor peinlich. Ein ausländischer Diplomat auf
dem Hofballe des Kaisers bestohlen! Hier
gab es nur eins. Das Verlorene mußte unter
allen Umständen binnen 24 Stunden gefunden
und der Gesandte von der einzig dastehenden
Findigkeit der russischen Geheimpolizei über¬
zeugt werden . Freilich war guter Rat teuer.
Anhaltspunkte konnte der Gesandte gar keine
geben, und der Vorfall durfte nicht das min¬
deste Aufsehen erregen. Aber Trepow wußte
sich zu helfen. Er entnahm der Kasse uuf
Konto Repräsentationskosten zehntausend Ru¬
bel, steckte sie sorgfältig in eine neu gekaufte
Brieftasche , begab sich am Nachmittag des glei¬
chen Tages auf die Botschaft und überreichte
beide dem erstaunten und hocherfreuten Ge¬
sandten mit dem Bemerken , Dieb und Brief¬
tasche seien gefunden , die letztere allerdings in
einem so desolaten Zustande , daß er es nicht
wage, sie ihm anzubieten

Vier Wochen später benötigte der Gesandte
wieder seinen Galarock zu einem offiziellen
Feste. Beim Ankleiden bemerkte er am Ende
seines rechten Frackschoßes eine merkwürdige
Polsterung. Er zerschnitt das Futter und ent¬
deckte — seine verloren geglaubte Brieftasche
mitsamt dem Inhalt von zehntausend Rubern .
Die Brieftasche war ihm durch ein Loch der
Brusttasche ins Futter gerutscht . Er zog es
vor. den Polizeipräsidenten diesmal nicht zu
belästigen .

Die Brücke.
Unweit des Dorfes S. gab es eine Furt

durch den Fluß. Seit Jahrzehnten bedeutete
sie mehrere Tagereisen weit für Fuhrwerke die
einzige Gelegenheit, das andere Ufer zu er¬
reichen. Vor Jahren war endlich eine schmucke
Brücke gebaut worden, die zum jenseits gele
genen Städtchen O. führte . Aber die Bauern.
fanatische Anhänger des Bestehenden und miß¬
trauisch gegen jede Art kultureller Neuerung.
benutzten nach wie vor den Umweg durch die
Furt und boykottierten das ihnen unheimliche
Bauwerk. Eines Tages überholte vom Städt¬
chen her, kurz vor dem Fluß, eine elegante
Trojka den Mistwagen eines alten Bauern.

Sie hielt geradezu auf die Brücke. Gespannt ver¬
felgte der Muschik die schäumenden Traber.
„Die werden doch nicht — —?“ Schon war
die Trojka mitten über dem Fluß . . da, ein
Keach, die Brücke brach ein, Wagen, Insassen

und Pferde stürzten in die Fluk. Der Bauersnennen will, und rogr zufalhe in
trieb gelassen nach der Furt und schüttelte den
Kopf: „So ein Ese!! Der Kerl sieht die Brücke,
nein — er muß drüber!"

das
Die
hin¬

nennen will, und ridor
Hände gesauen . Ich enttdeckte vald, daß er ein#
Sirdar gewesen war und somit zum Adel ge¬
hrt hatte. Ader von Anfang an verfolgte ihn

Satan.
Sergei Petrowitsch verließ früh um vier

Uhr den Maskenball, auf dem er als leibhaf¬
tiger Satan in rotem Wams und Bockshör¬
nern Furore gemacht hatte, hüllte sich in sei¬
nen großen Pelz und nahm eine Trojka, um
nach seinem außerhalb Petersburg gelegenen
Landhaus heimzufahren. Es war bitterkalt,
der Wind stach mit spitzen Nadeln in Backen
und Nase, wirkte aber für Sergei Petrowitsch
als wohltätige Massage. Den alten Iswosch =
tschik freilich konnte nur seine Armut bewe¬
gen, sich für zwei Rubel anderthalb Stunde
lang stillsitzend der Eisluft auszusetzen , die
immer grimmiger wurde, je weiter sie
Weichbild der Stadt hinter sich ließen.
letzten Häuser und Baracken verloren
der Lichtkegel des Wagens zitterte über
weg rollende Felder . Totenstille ringsum, nur
der Wind pfiff, und die Hufe der Traber trom¬
melten dumpf auf hartem Boden. Jetzt mußte
nach Angabe des Fahrgastes das Dorf mit dem
Landhause sich zeigen. Nichts dergleichen . Dem
Iswoschtschik wurde es unheimlich. Hatte er
den Weg verfehlt oder wurde er in eine Falle
gelockt? Auch Sergej war es nicht geheuer
zu Mute. Diese Gegend kannte er nicht. Wo
juhr ihn der verdammte Kerl hin? War er
einem Verbrecher in die Hände gefallen , der
ihn in die Einöde lockte, um Raubmord zu
verüben ? Scharf achtete er auf jede Bewe¬
gung des Kutschers, der seinerseits in der viel
übleren Lage war, den verdächtigen Insassen
im Rücken zu haben. Der Alte bekreuzigte
sich, murmelte einen Fluch und hieb auf die
Sampfenden Gäule ein. Kein Haus war zu
sehen . kein Licht. Umkehren? Nein! Drauf
les, Iwan, drauf los! Der hinter dir hat es
auf deine Pferde abgesehen! Solange die
Troika schießt wie ein Pfeil, kann dir nichts
geschehen ! Sergej rief den Kutscher. Der
Wind zerfetzte die Silben in Atome. Iwan
blieb tauo. Ein finsterer Wald stieg wie eine
Wand vor ihnen auf. Iwan erbleichte. Dä¬
monen des Aberglaubens wurden lebendig
Lorthinein auf keinen Fall! Das gleiche
dachte Sergej Petrowitsch , dem der Angst¬
schweiß ausbrach. Die übernächtigte Phanta¬
sie, vom Champagner gepeitscht , arbeitete:
Dort wird es geschehen! Der Kerl hat Kom¬
plizen im Waldrand versteckt! Da reißt Iwan
die Zügel nach hinten, daß die Pferde fast
in den Boden wuchsen . Sergej fährt hoch, will
sich auf den Kutscher stürzen . Der leicht um
die Schultern geworfene Pelz fällt zu Boden.
Iwan fühlt die Bewegung , dreht sich jäh um
— Heilige Mutter Gottes von Kasan, was ist
das? Sein Gesicht verkrampft sich vor Ent¬
setzen. Er sieht keine Troika, keine Pferde,
keinen Sergej Petrowitsch, er steht allein mit¬
ten in der schwarzen Steppe und vor ihm auf¬
gestellt im Dunkel der Nacht — der leibhaf¬
tige Satan in rotem Wams und mit Bockshör¬
nern! Schnell springt Sergej vom Wagen, um
Abstand zu gewinnen. Da löst sich die Starre
des Iwan. Blitzartig erkennt er den Vor¬
teil, greift in die Zügel, brüllt, peitscht und jagt
wie ein Besessener davon. Sergej steht sprach¬
los, starr. Dann kommt Leben in ihn. „Ver¬
fluchte Kanaille! Da fährt er hin mit meinem
Pelz. Er brüllt: „Iswoschtschik ! Mein Pelz!
Mein Pe—e—elz!“ Iswoschtschik Iwan bleibt
verschwunden . „Hol dich der Satan!" Aber
der holt ihn nicht, sondern steht eben auf wei¬
ter Steppe in rotem Wams und Bockshörnern
zähneklappernd bei dreißig Grad Kälte, und
überblickt sein Reich — der arme Teufel.

Bekenntnisse eines afghanischen
Räubers

Brigantenromantik des Ostens . — Das
selige Brautpaar und die seßhafte dicke
Witwe. — Eine Gefangene und ihre Ehre.

Von Sirdar Ikbal Ali Schah,
dem bekannten afghanischen Schriftsteller

und Retsenden.
Ich will meinen Räuber Suleiman nennen,

obwohl ich weiß, daß er anders heißt. Doch es
wäre möglich, daß ich wieder einmal in sein
Gebiet käme, und dann würde es meiner Ge¬
sundheit nicht besonders zuträglich sein, wüßte
er, ich hätte ihn in die Zeitung gebracht. Er
ist nämlich manchmal ein wenig empfindlich,
dieser gute Suleiman. und ich glaube, ich schätze
ihn mehr als er mich.

Ich hatte gerade einen Teil des östlichen
Asohanistan dereist, den ich hier nicht näher

das Pech. Meiner Ansicht nach fühlte er das
Bedürfnis, sich mir gegenüber etwas rein zu
waschen , weil ich zu seinen ehemaligen Stan¬
desgenossen gehörte. So erfuhr ich einige Be¬
gebenheiten aus seinem Leben, von denen er
ursprünglich sicher nichts erzählen wollte. Er
wurde eben im Laufe der Unterhaltung ein we¬
nig vertrauensselig und beichtete mehr, als er
beabsichtigt hatte.

Suleiman war siebenundzwanzig Jahre alt,
als er sein „Geschäft" begann , nachdem er als
ehrsamer Staatsbürger endgültig Schiffbruch
erlitten hatte. Als ich ihn kennen lernte, be¬
trieb er sein Spitzbubenhandwerk schon ein
Vierteljahrhundert lang. Er war besonders
stolz auf die Tatsache, daß ihm alle seine vielen
Gefangenen ohne Ausnahme Lösegeld einge¬
bracht hatten. Freilich war dem einen oder
anderen unter ihnen dabei ein Ohr verloren
gegangen oder die Nase aufgeschlitzt worden,
weil ihre Freunde sich mit dem Zahlen ein we¬
nig Zeit ließen , aber keiner hatte sein Leben
verloren.

Andere dagegen , die sich nicht fangen lassen
wollten, waren nicht so glücklich gewesen.
„Aber“ behauptete Suleiman, „sie starben alle

im ehrlichen Kampf. und hätten sie gewußt ,
wie niedrig das von mir geforderte Lösegeld
ist. so würden sie keinen Widerstand geleistet
haben.“ Tatsächlich verdankte er es dem niedri¬
gen Lösegelde, daß er immer bezahlt wurde.
„Kleiner Nutzen , großer Umsatz “ war allem

Anschein nach Suleimans Wahlspruch.
Trotzdem konnte er fürchterliche Geschichten

genug erzählen . Die vom Bräutigam zeigte
ihn dabei am menschlichsten. Ein reicher jun¬
ger Kaufmann hatte auf der Reise von Kabul
her Suleimans Gebiet gekreuzt und war ge¬
fangen genommen worden. Der Räuber sandte
sofort Nachricht nach der Hauptstadt und for¬
derte von der Mutter des jungen Mannes ein
Lösegeld, das sich durchaus in vernünftigen
Grenzen hielt. Doch die alte Dame wollte nicht
eher zahlen, bis der Sohn in aller Form auf
die ihr nicht genehme Braut verzichtete . Alle
Vorhaltungen waren umsonst. Schließlich ließ
Suleiman. der dem jungen Kaufmann recht
gab, den Gefangenen laufen und nahm ihm
nur das Versprechen ab, das Lösegeld nach sel¬
ner Heimkehr selbst zu zahlen.

Der Kaufmann kam glücklich nach Hause,
doch nur, um seine Muter tot zu finden. Er
machte sich nun Vorwürse , weil er den Wün¬
schen der Verstorbenen zuwider gehandelt hatte,
und brach mit seiner Braut. Nun kommt das
Merkwürdige in dieser Geschichte. Die betrübte
junge Dame lief aus dem väterlichen Hause
davon, weil sie ihren Liebsten aufsuchen und
umstimmen wollte . Bei dieser Gelegenheit
wurde sie von Suleimans Leuten gefangen und
vor den Räuber gebracht. Der schickte sofort
einen Brief an den jungen Kaufmann und ver¬
langte Lösegeld. Der Bräutigam kam selbst .
Da aber lehnte Suleiman das Geld ab und
brachte es fertig, daß die jungen Leutchen ein¬
ander versöhnt um den Hals fielen. Schließlich
geleitete der Räuber das junge Paar selbst nach
Kabul, wo sich Braut und Bräutigam heirate¬
ten und glücklich wurden .

Einige der Erinnerungen Suleimans ent¬
behren nicht des Humors . Die Geschichte mit
der dicken Witwe war die amüsanteste von
allen. Diese Dame, die Witwe eines Offiziers,
war auf dem Wege nach Kandahar in der Nähe
von Suleimans Feste gefangen genommen
worden . Leider stellte es sich heraus, daß sie
eben so arm wie dick war. Deshalb weiperte
sie sich, auch nur eine Rupie Lösegeld zu zahlen
oder ihre Verwandten von ihrer Gefangen¬
nahme benachrichtigen zu lassen. Umsonst er¬
klärte ihr der Räuber , er werde zu äußerster
Gewalt greifen müssen, wenn sie ihm nicht den
Namen des für die Auslösung in Frage kom¬
menden Verwandten mitteilte. Die dicke Dame
wollte aber nicht. Im Gegenteil . Sie erklärte
zu Suleimans Entsetzen, sie habe gar keine
Lust, losgekauft zu werden . Sie hatte sich in
den Räuber verliebt und wollte als sein Weib
bei ihm bleiben. Ich erinnere mich noch gut:
des drolligen Gesichts, das Suleiman schnitt,
als er mir diese schreckliche Geschichte erzählte .
Vom Entsetzen gepackt hatte er der dicken
Dame sofort die Freiheit angeboten. Aber sie
wollte nicht gehen. Sie erklärte entschieden,
sie und Suleiman seien verwandte Seelen. und
Allah habe sie ohne Zweisel nur deshalb auf
so romantische Weise zusammen gebracht, weil
das Schicksal sie für einander bestimmte .
Schließlich blieb dem armen Suleiman nichts
anderes übrig , als die dicke Dame auf ein
Pferd binden und in die Zivilisation zurück
führen zu lassen. Aber Schrechen über
Schrechen . Die Witwe ham zurüchk und
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